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A uf mehr als tausend Seiten schil-
dert „Leben und Schicksal“ die
Schlacht um Stalingrad und weitet

sich zum Panorama der halb besetzten
Sowjetunion in den Jahren 1942/43. Von
den Kriegsschauplätzen wechselt der Er-
zähler ins Hinterland, beschreibt das Le-
ben in der eben noch teilevakuierten
Hauptstadt Moskau, um sich dann dem
mörderischen Alltag in Getto, Konzentra-
tionslager und GULag mit beklemmender
Einfühlsamkeit zu widmen.

Neben dem Arsenal russischer Figuren,
in dem alle Schichten der Sowjetgesell-
schaft vertreten sind, gibt es eine Reihe
deutscher Militärs, die wichtig für die poli-
tische Balance sind. Da Wassili Gross-
man, in jungen Jahren glühender Kommu-
nist, nicht länger zwischen einer guten
und einer schlechten Diktatur unterschei-
den wollte, sondern die Ähnlichkeiten der
im Kampf verbissenen totalitären Syste-
me herausstellte (gipfelnd im geschichts-
philosophischen Dialog zwischen dem SS-
Sturmbannführer Liss und einem russi-
schen Häftling), verstieß er gegen das
größte sowjetische Tabu; neben vielen an-
deren Unsagbarkeiten wie dem Schre-
ckensjahr 1937, der Erneuerung des Ter-
rors im Zeichen der Kriegswende, dem An-
tisemitismus. Und so hatte der Roman
auch in der „Tauwetter“-Periode keine
Chance. Er wurde nicht nur nicht publi-
ziert; er sollte ungeschehen gemacht wer-
den, indem der Geheimdienst auch die Ko-
pien des Manuskripts konfiszierte. Gross-
man starb 1964 im Bewusstsein fürchterli-
cher Vergeblichkeit an Krebs. Jahre später
kam eine Version des Manuskripts in den
Westen. Und wurde zum Ereignis.

Verluste sind unvermeidlich, wenn die-
ses Jahrhundertwerk auf fünfeinhalb Hör-
spiel-Stunden komprimiert wird. Von auf-
wendig beschriebenen Figuren bleiben oft
nur ein paar Ergebnissätze übrig. Dabei ge-
hört es zum Erzählprogramm Grossmans,
dass er seine Figuren nicht festlegt, son-
dern sie in der Entwicklung zeigt. Die Win-
kelzüge des Schicksals – die Politik ist das
Schicksal – lassen kaum verlässliche Bio-
graphien und ausdefinierte Charaktere
zu. Wo Menschen rasend schnell in Ungna-
de fallen oder Blitzkarrieren machen, da
ist flexible Menschendarstellung gefor-
dert. Dieser große epische Zug des Ro-
mans lässt sich nur andeuten im Hörspiel,
das sich auf Schlüsselmomente der Hand-
lung konzentrieren muss.

Dafür bekommt man mit der Bearbei-
tung von Helmut Peschina aber wirklich
ein Konzentrat, das diese Bezeichnung ver-
dient. Unter der Regie von Norbert Schaef-
fer agiert ein vorzügliches Sprecher-En-
semble; das Verzeichnis zählt allein fünfzig
Hauptrollen auf. Das bedeutet für den Hö-
rer erst einmal eine gewisse Überforde-
rung, zumal der kommentierende Erzähler
(sehr sonor: Jürgen Hentsch) zurückhal-
tend eingesetzt wird. Das Schwergewicht
liegt auf der Dialogisierung, auf der authen-
tischen Szene mit zumeist realistischen
Klangkulissen. Da rumpeln die Geschütze,
da heulen die Geschosse, in den Fabrikhal-
len von Stalingrad wird das Kriegsgetöse
industriell verfremdet, dann wieder pfeift
der eisige russische Wind, plätschert das
Wasser der Wolga, klirren die Wodkaglä-
ser. Bisweilen legen sich langgezogene
Streicher- oder Harmonikatöne und Melo-
dien von „durchdringender Schwermut“
unter die Dialoge. Bahngleise waren die
Adern des SS-Organismus, und so hört
man in den Lagerszenen immer wieder die
Geräusche von Zügen, zwischendrin das
Blättern in Aktenordnern und auch mal ei-

nen deutschen Mädchenchor – Hinter-
grund eines Gesprächs mit Eichmann.

Im Zentrum der Handlung steht der
Kernphysiker Viktor Pawlowitsch Strum
(passioniert gesprochen von Andreas
Grothgar), ein russischer Einstein, der kri-
tische Worte riskiert, aber auch die staatli-
che Anerkennung sucht. Dabei unter-
schätzt er die Intrigenwirtschaft der Intelli-
genzija. Der Stalinpreis wird ihm verwei-
gert; seine Atomtheorie sei „unmarxis-
tisch“ und vom „Geist des Judaismus“ infi-
ziert. Strum wird gedrängt, rituelle Selbst-
kritik zu üben. Der demütigste und erha-
benste Moment seines Lebens kündigt
sich hörspielgerecht mit dem Klingeln des
Telefons an. Eine erzväterliche Reibeisen-
stimme (Dietmar Mues) meldet sich zu
Wort. Gleich hat man den Eindruck, es
gebe im Leben nichts Großartigeres, als
von Stalin persönlich angerufen zu wer-
den. Der Diktator interessiert sich sehr für
die Forschungen des Genossen Strum. Es
ist die große Rehabilitierung. Der in den
Bann geschlagene Freigeist kann es kaum
fassen: Handelt es sich wirklich nicht um
einen Stimmenimitator? Aber nein, wer
würde so etwas wagen, dafür gäbe es zehn
Jahre Gefängnis, mindestens.

„Leben und Schicksal“ beschäftigt sich
mit Formen von Verrat und Selbstverleug-
nung. Zugleich ist die Ergebenheit gegen-
über den Zumutungen der Politik grenzen-
los. Sie werden beleuchtet vom Glanz der
politischen Heilslehre, die sich humanis-
tisch maskiert im Gegensatz zum offenen
Zynismus, in dem sich Hitler gefiel. Noch
die Männer im Lager glauben an „Väter-
chen“ Stalin, halten ihr persönliches
Schicksal für unglücklichen „Zufall“ und
sehnen sich nach einem Martyrium, das
ins Weltbild passen würde: „Die, die in ein
deutsches Konzentrationslager geraten
sind, die beneide ich. Es ist schön, wenn
man weiß, dass man von einem Faschisten
geprügelt wird. Hier sind wir doch in der
schrecklichsten Lage: Werden von unse-
ren eigenen Leuten misshandelt.“

Grossman hat für sein Epochenpanora-
ma an Tolstoi Maß genommen. An „Krieg

und Frieden“ erinnert der Roman schon
dadurch, dass er mit den Strums und den
Schapownikows zwei miteinander verbun-
dene Familien in den Mittelpunkt stellt.
Es gibt hier allerdings mehr Krieg als Frie-
den; die Freiräume des Privaten sind eng
geworden. Das Hörspiel vermittelt die be-
klemmende Atmosphäre der Diktatur,
wenn etwa in einem gerade noch lebhaf-
ten Gespräch ein peinliches, nur vom Ti-
cken einer Uhr taktiertes Schweigen aus-
bricht, weil jemand Stalins kriegsgefange-
nen Sohn Jakow erwähnt hat – auch dies
ein absolutes Tabu. Im Roman selbst ru-
mort der Tolstoi-Vergleich. Da meckert
General Gurjew über die faulen Journalis-
ten: Die säßen in der hintersten Etappe
und ließen sich bewirten. Tolstoi dagegen
habe seinerzeit genau gewusst, worüber
er schrieb, weil er selbst am Krieg teilge-

nommen und gekämpft habe. Vom diskre-
ten Hinweis, dass Tolstoi zu Zeiten der in
„Krieg und Frieden“ geschilderten Ereig-
nisse noch gar nicht geboren war, lässt
Gurjew sich nicht beeindrucken: Wie kön-
ne man nur so etwas behaupten!

Das ist ein ironischer Fingerzeig. Denn
tatsächlich ist Grossmans Erzählhaltung
eine andere. Er war mittendrin in den Ge-
schehnissen, als von den Truppen hoch-
verehrter Kriegsreporter, und so war ihm
die souveräne Distanz Tolstois nicht mög-
lich – jene olympische Erzählerposition,
die auch Voraussetzung von Tolstois knor-
riger Polemik über die geschichtemachen-
den Männer (allen voran Napoleon) und
das Bescheidwissen der Historiker ist.
Grossman beschreibt eine Epoche, die
dunkler und mit noch mehr Entsetzen ge-
füllt ist, aber er bewahrt sich den teilneh-
menden Ton eines unverbesserlichen Men-
schenfreunds, der keine menschliche
Schwäche übersieht. Auch vor dem Ster-

ben in der Gaskammer verschließt er
nicht die Augen.

Die kinderlose Ärztin Sofja Ossipowna
Lewinton begleitet den Waisenjungen Da-
vid in den Tod; die beiden umklammern
sich, als das Gift einströmt. „Ich bin Mut-
ter geworden“ – ist der letzte Gedanke der
Sterbenden. Und zugleich der missglück-
teste Moment des Hörspiels. Wie auch soll
man diese riskante Passage akustisch um-
setzen? Bis zur Tür der Gaskammer reicht
die dissonante Begleitung eines Streich-
quartetts; auf den Realismus verzweifelter
Schreie wird verzichtet, stattdessen die
Szene mit maschinellem Fauchen unter-
legt. Problematischer ist die starke Verkür-
zung. Im Buch sind es zwanzig eindringli-
che Seiten, die das Gedränge der Men-
schenleiber an der Hinrichtungsstätte ver-
gegenwärtigen; am Ende wirkt der letzte
Gedanke Sofjas längst nicht so melodra-
matisch ausgestellt wie im Hörspiel. Und
es folgt ein Satz, der von der Überhöhung
des gemeinsamen Todes in die grausame
Realität zurückführt: „Brechreiz stieg in
ihr auf, Sofja Ossipowna drückte David an
sich, eine Puppe.“ Ein Satz, den man nicht
hätte streichen dürfen.

Dieser Einwand kann den Gesamtein-
druck jedoch kaum trüben. Man staunt
beim zweiten oder dritten Hören, wenn
die anfängliche Desorientierung über-
wunden ist, über die Verdichtungsleis-
tung der Inszenierung. Es ist, als würde
man lauter klassische Szenen aus dem
Weltbürgerkrieg hören, wie die Worte des
Lagerhäftlings Ikonnikow: „Ich habe das
große Leiden der Bauern gesehen. Die
Kollektivierung aber wurde im Namen
des Guten durchgeführt. Ich glaube nicht
an das Gute, ich glaube an die Güte.“ „Le-
ben und Schicksal“ ist ein ungewöhnlich
nachhaltiges Hörspiel, ein großes Werk
des Leidens und des Mitleids, des histori-
schen Horrors und der unverhofften
Güte.  WOLFGANG SCHNEIDER

Wassili Grossman: „Leben und Schicksal“. Roman-
hörspiel. Der Hörverlag, München 2009. 4 CDs,
327 Min., 29,95 €.

J emand entzündet ein Holzfeuer.
„Warum brennt das Feuer?“ Ant-
wort: „Es brennt, weil sich der im

Holz befindliche Kohlenstoff mit Sauer-
stoff zu Kohlendioxid verbindet.“ Zweite
Antwort: „Das Feuer brennt, weil ich es
mit dem Streichholz entzündet habe.“
Die dritte: „Weil ich Kartoffeln rösten
möchte.“ Welche Antwort ist die richti-
ge? Was für eine schwachsinnige Frage!

Hans Kessler bringt dieses Beispiel in
seinem neuen Buch „Evolution und Schöp-
fung in neuer Sicht“, um die Borniertheit
eines Naturalismus zu knacken, der be-
hauptet, dass der naturwissenschaftliche
Diskurs ein Monopol auf die Deutung der
Wirklichkeit besitzt.

Im Jubiläumsjahr von Charles Darwin
hat man den großen Promotor der Evoluti-
onstheorie zum Gründungspropheten ei-
ner Kirche der Gottlosen machen wollen.
Bibel oder Wissenschaft? Diese Alternati-

ve bringt uns seit einem halben Jahrhun-
dert zum Gähnen. Die christliche Theolo-
gie war über diese Frage vor zweihundert
Jahren zur Gründungsdisziplin für die her-
meneutischen Textwissenschaften gewor-
den. Nach und nach hatte sie die Magie
des Textes entzaubert und ganz nebenbei
die Modernitätskompatibilität des Chris-
tentums hergestellt.

Seitdem ist das Etikett „Buchreligion“
für das Christentum höchst erläuterungs-
bedürftig. Das Schöpfungslied von Gene-
sis 1 und die Geschichte vom verlorenen
Paradies war als Verpackung eines theolo-
gischen Kerns erkannt und musste mit kei-
ner empirischen Naturwissenschaft mehr
konkurrieren. Woher aber die immer neue
Erregung über eine alte Frage? Richard
Dawkins und seine Feinde, die kreationis-
tischen Fundamentalisten in den Vereinig-
ten Staaten, sind beide hermeneutisch
schwerhörig bis taub. Der neue Naturalis-
musstreit ist im Grunde ein amerikani-
scher Import. In Deutschland, dem Mutter-
land der Reformation, hatte und hat der
biblische Fundamentalismus so gut wie
keine Bedeutung.

Nicht nur in den Gospel-Tempeln der
Schwarzen, auch in den Megakirchen der
weißen Charismatiker fährt der Geist in
die Massen und macht das Denken oft ent-
behrlich. Umso heftiger ist der Zusammen-

prall mit der Naturwissenschaft. Kämpferi-
sche Kreationisten sorgen dafür, dass in
den Schulbüchern neben der naturwissen-
schaftlichen Evolutionslehre auch die bi-
blische Schöpfungsgeschichte so präsen-
tiert wird, als sei sie die Chronik der da-
mals gelaufenen Ereignisse.

Daneben gibt es den zweifelhaften Ver-
such, mit den wissenschaftlichen Evolutio-
nisten mitzuhalten und die Geschichte so
zu erzählen, dass ein göttlicher Schöpfer
für die Überbrückung von sprunghaften
Entwicklungen und die Lenkung des kom-
plizierten Entstehungsprozesses unent-
behrlich wird. Das Stichwort lautet: intel-
ligent Design.

Hans Kesslers „neue Sicht“ auf Evolu-
tion und Schöpfung besteht in einer Klä-
rung der Diskurse. Dass er als Theologe
naturalistische Engführungen kritisiert,
wird niemanden verwundern. Dass er ge-
nauso scharf mit unsauberen Vermi-
schungen von Naturwissenschaft und
Theologie ins Gericht geht, macht die
Qualität des Buches aus. Die wissen-
schaftstheoretisch fundierte Inspektion
der Grenzen von empirischer Naturwis-
senschaft und der philosophisch-theolo-
gischen Erschließung der menschlichen
Wirklichkeiten führt fast beiläufig zu ei-
ner eindrucksvollen Reformulierung des
biblischen Monotheismus.

Mit Werner Heisenberg wirbt Kessler
für ein Schichtenmodell der Wirklichkeit.
Das führt dazu, dass der Schöpfungsgedan-
ke sich nicht in Spekulationen darüber er-
schöpft, wie alles angefangen hat. Die Fra-
ge nach dem ersten Beweger, die schon
Aristoteles gestellt hatte, kann der exege-
tisch aufgeklärte Theologe getrost der Phy-
sik überlassen. Ein Kerngedanke Kesslers
ist die Unterscheidung von Ursache und
Grund. Er fragt nicht nach dem ersten
Glied einer Kette von Ursachen. Er geht
auf Distanz und betrachtet die ganze Ket-
te. Mit diesem mehrfach wiederkehren-
den Vergleich wirbt er für einen Wechsel
der Perspektive. Das läuft auf ein gleich-
sam enttemporalisiertes Konzept von
Schöpfung hinaus.

Kessler ist Fundamentaltheologe, das
heißt Erkenntnistheoretiker und Wirklich-
keitswissenschaftler. Tatsächlich ist die
grundlegende Frage im Streit um Evolu-
tion und/oder Schöpfung nicht biologisch
und zunächst auch nicht theologisch. Es
ist die Frage nach der Wirklichkeit. Ist es
vernünftig, Sinnfragen zu stellen? Die
größte ist uralt: „Warum ist überhaupt et-
was und nicht vielmehr nichts?“ Von Par-
menides bis Heidegger durchzieht sie un-
sere Ideen- und Geistesgeschichte. Es um-
armen einander Trivialität und die Fülle
des Sinns.

Im philosophischen Parteienstreit sind
Begriffe wie „Metaphysik“ und „Ontolo-
gie“ wiederholt kraftvoll verabschiedet wor-
den. Im Grunde ohne durchschlagenden
Erfolg, aber mit einem Klärungsertrag.
Wenn Metaphysik die Ausrufung einer un-
sichtbaren Hinterwelt war, dann mag sie in
Gottes Namen Unsinn gewesen sein. In der
Anthropologie und der Subjekttheorie,
also der Frage nach dem Status quo des
menschlichen Bewusstseins, setzen sich
die nicht veralternden Fragen durch. Kant
hat sie die großen genannt. Es sind die Fra-
gen nach Gott, Freiheit und Unsterblich-
keit und danach, was der Mensch sei.

Ein Fundamentaltheologe ist heutzuta-
ge ein Kämpfer um den weiten Horizont.
Der Verweis auf fundamentalistischen
Unsinn darf nicht zu einem Frageverbot
führen. Hans Kessler belässt es nicht bei
diesen grundlegenden Überlegungen. Er
steigt ein in den Streit und diskutiert die
Details. Sein Buch ist die Ernte einer
zwanzigjährigen kompetenten Befassung
mit den Naturwissenschaften. Er weiß,
wovon er redet. Seine Standortbestim-
mung von Naturwissenschaft und Theolo-
gie hat die Qualität einer Aufklärungs-
schrift. Es ist kurios, dass sie 2009 noch
aktuell ist.  ECKHARD NORDHOFEN

Hans Kessler: „Evolution und Schöpfung in neuer
Sicht“. Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer 2009.
221 S., geb., 17,90 €.

R ein rechnerisch gibt es Millionen
möglicher Kombinationen zwi-
schen Nahrungsmitteln. Welche

davon wir tatsächlich essen, ist zu einem
überwiegenden Teil gelernt und weder
naturgesetzlich verankert noch das zwin-
gende Ergebnis einer höheren kulinari-
schen Logik. Ein Redundanzesser isst
mit oft geradezu militanter Konsequenz
ausschließlich das, was er gelernt hat.
Aber auch viele Esser, die bereits als
Gourmets durchgehen, ein größeres
Spektrum von Kombinationen akzeptie-
ren und sogar eine Reihe von Grenzüber-
schreitungen zulassen, sind nicht grund-
sätzlich anders. Was sie am Ende mö-
gen, entwickelt sich vor dem Hinter-
grund eines insgeheim ebenfalls durch
Redundanz bestimmten Harmoniebe-
griffs, also vor allem über Ähnlichkeiten
zu akzeptierten Geschmacksbildern.
Man scheint weiter zu sein als der ver-
achtete Redundanzesser, besitzt aber sel-
ten die Freiheit, wirklich ungewöhn-
liche Reize zuzulassen.

Leider arbeitet die überwiegende
Mehrzahl der Köche nicht nur aus kom-
merziellen Gründen für die Redundanz-
esser im erweiterten Sinne. Die Köche
sind ihren Kunden, offen gesagt, einfach
auch recht ähnlich. Köche, die die Koch-
kunst für sich als faszinierendes, indivi-
duelles Ausdrucksmittel und für die Gäs-
te als ein Feld differenziertester Erfah-
rungen begreifen, bleiben eine Rarität.
Wie etwa Jakob Stüttgen von der „Terri-
ne“ in München, der in seinen
Kreationen einen ungewöhn-
lichen Brückenschlag schafft. Wer
in dem bis vor einiger Zeit noch
mit dem Zusatz „Bistro“ versehe-
nen, unprätentiösen Restaurant
„einfach nur gut essen“ will, wird
genau das bekommen, weil Stütt-
gens Arbeit ohne weiteres als „in-
teressant“ und „gut gemacht“
durchgehen kann. Wer sich aber
den Dingen genauer widmet, wird
auf eine vor allem aromatisch un-
gewöhnlich spannende und durchdachte
Küche mit einem beträchtlichen Tief-
gang treffen.

Der achtunddreißigjährige Koch, des-
sen Vater Johannes übrigens ein wichti-
ger Wegbegleiter von Joseph Beuys war,
scheint kaum eines der alten Aromen-
klischees zu akzeptieren und findet den-
noch sofort einleuchtende Zusammen-
hänge auf der Grenze zwischen Interpre-
tation und Neuerfindung. Die „Geräu-
cherte Taubenbrust mit Ebereschen-
creme, Gänseleberparfait und Pilzen“
kann insofern als typisch gelten. Über
dem Teller liegt eine deutliche Räucher-
note, die an anderer Stelle oft banal
wirkt. Hier sorgt sie über die Kombina-
tionen der Pilze mit dem immer etwas
rauchig schmeckenden Sesamöl für eine
Art Erdung des klassischen Taube-Foie-
gras-Akkordes. Die zweite aromatische
Achse kommt von der mit Apfelsaft ab-
geschmeckten Ebereschencreme. Zu-
nächst entwickelt sich das Taubenaroma
klassisch-harmonisch aus den cremigen
Noten der Sauce und wird dann über
eine leichte, originelle Säure in einen
völlig anderen Zusammenhang ge-
bracht. Aus der Interpretation entsteht
hier je nach Proportion ein erstaunlich
neuartiges Bild.

Ein Hauch von Kuchenzitat liegt aus-
gerechnet über einem Gericht, dessen
Name nicht danach klingt: „Jakobsmu-
schel, Kürbisravioli mit Holzkohle-Aro-
ma, Mohnschaum, Boudin Noir“. Zitat

deshalb, weil Stüttgen mit den Assozia-
tionen vom Kürbis und der größeren
Menge von Mohnschaum, aber auch der
ausgelösten Blutwurstmasse spielt.
Auch bei der Blutwurst erinnert man
sich daran, dass sie oft in leicht süßen
Zusammenhängen reüssiert – zum Bei-
spiel von Gewürzbrot begleitet oder mit
„Himmel und Erde“ kombiniert. Der Ef-
fekt im Zusammenhang mit der Jakobs-
muschel ist souverän inszeniert. Die Mu-
schel hat mehr Biss und Länge als alle
Zutaten und bekommt durch deren schil-
lerndes Spiel eine geradezu elegante Be-
gleitung.

Extrem fein geht es bei dünnen Schei-
ben vom Wolfsbarsch mit Pulpo, Papri-
ka, Saiblingskaviar und Petersilienluft
zu. Zitrus- und Petersiliennote sind glas-
klar, und es gibt ein süffiges Spiel mit di-
versen Mikrotexturen. Den „Trick“ aber
macht die große Menge Saiblingskaviar,
den man jeweils in größerer Menge ein-
setzen und vorsichtig im Mund zerdrü-
cken sollte. Es entwickelt sich das selte-
ne Spiel eines vom jodigen Aroma des
Saiblingskaviars dominierten Akkordes
voller feinster Verästelungen. Oder:
Man isst die Petersilienluft einige Sekun-
den nach dem Schlucken – mit dem Ef-
fekt geradezu ätherischer Reaktionen
zwischen Frische, Säure und Jod.

Manchmal staunt man über Zusam-
menhänge, die man nicht ohne weiteres
erwarten kann, etwa den Effekt, dass
ein leicht getrüffeltes Rindermark das ty-
pische Seeteufelaroma deutlich verlän-
gert. Die Trüffel egalisiert exakt die
leichten Fett-Noten beim Mark, die den
Akkord mit dem Fisch erschweren könn-
ten. Und dann kommt dazu noch eine
Koppelung der Bitternoten von Arti-
schocken und Chicorée, die abermals ei-
ner ungewöhnlichen Logik folgt und
dem Ganzen vor allem eine erdige Fri-
sche verleiht.

Bei der „Praline vom Schweinsfuß,
Kalbsbries, Speck, rotes Apfelpüree, Lin-
sen, Frankfurter Grüne Sauce“ reicht es
nicht aus, der Sauce lediglich eine Art
Katalysatorfunktion zuzuordnen, die
alle Elemente in einen neuen Zusam-
menhang stellt. Stüttgen benutzt immer
weitere Koppelungen, die eine wesent-
lich größere Komplexität der Ereignisse
ermöglichen. Man hat eben nicht Speck
plus Grüner Sauce oder Bries plus Grü-
ner Sauce, sondern auch noch eine Hin-
tergrundverknüpfung des Apfelaromas
mit der Grünen Sauce. Sie erzeugt – sie-
he oben – eine enorme Frische, die die
beiden Einzelelemente allein nicht ha-
ben, die die Kräuter und die Apfelnote
aufblühen lässt und der eigentliche
Grund dafür ist, dass das Fleisch so
enorm präsent und klar schmeckt.

Dann heißt es „Rehrücken, Sellerie,
Olive, Limette, Räucheraal, Zimtkara-
mell, Basilikumjus“ oder „Ziegenfrisch-
käse, Gurkenrelish, Passionsfruchtsor-
bet, Mangosauce“ oder „Domino von Ha-
gebutte und Pumpernickel mit Honig-
Wacholder-Eis“. Man begibt sich auf
Tauchstation, spürt den Windungen der
Gedankengänge Stüttgens nach und
träumt schließlich davon, dass es in unse-
rer Redundanzwelt der kulinarischen
Versatzstücke mehr Köche geben müss-
te, die weniger exekutieren und mehr ar-
beiten, wie dieser hagere Künstler, der so
viel Spannendes zu erzählen und zu zei-
gen hat.   JÜRGEN DOLLASE
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Hörbücher

In der Kirche der Gottlosen werden die Kartoffeln mit Kohlendioxid geröstet

Geschmackssache

Weitere Buchrezensionen in
Bilder und Zeiten

Tausend Formen von Verrat und Selbstverleugnung Pass auf, so geht’s auch
Ein großes Werk des Leidens
und des Mitleids, des
historischen Horrors und
der unverhofften Güte:
Wassili Grossmans
epochaler Roman „Leben
und Schicksal“ als Hörspiel.

Foto laif

Kreationisten infor-
mieren über die
Welterschaffung
in sieben Tagen:
Museum im Institute
for Creation
Research, San Diego

Bibel oder Wissenschaft?
Diese Alternative bringt Hans
Kessler zum Gähnen. Er geht
mit unsauberen Vermischun-
gen von Naturwissenschaft
und Theologie ins Gericht.

Ein Hauch von Kuchenzitat
liegt über der Jakobsmuschel:
Jakob Stüttgen, der Chef in
der Münchner „Terrine“,
findet Redundanz langweilig
– ein Koch als Erzähler.

„Leben und
Schicksal“ von
Wassili Grossman,
Jahrgang 1905,
wurde nicht nur nicht
publiziert; der
Roman sollte regel-
recht ungeschehen
und ungeschrieben
gemacht werden,
weshalb der
Geheimdienst auch
die Kopien des
Manuskripts
konfiszierte. Der
Autor starb 1964
im Bewusstsein
fürchterlicher Ver-
geblichkeit. Erst
Jahre später kam auf
abenteuerlichen
Wegen eine Version
des heimlich
abfotografierten
Manuskripts in den
Westen – und wurde
zum weltliterarischen
Ereignis.
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